
Religiöse Krise der Familie

ZU den unbezweitelbaren Maxımen einer christlichen Erziehung zahlt, daß die Famiılie
die Hauptaufgabe dieser Erziehung eisten hat Von ainem solchen Grundsatz her
wırd dıie Famılie beurteilt: „Heımstätte der Frömmigkeit un Liebe Gott und den
Menschen“, 99 Schule der soz1alen Tugenden“, „häusliches Heıiligtum der Kirche“,
„eiıne Art Hauskirche“, „Schule reich enttalteter Humanıtäit“ (Zıtate AUuUS Texten des
Zweıten Vatikanums). Solche Worte werden auch heute noch unbefragt vorgebracht.
Sıe verdecken aber immer mehr die Wıirklichkeit. Die Famılie 1St 1n ine tiefgehende
relig1öse Kriıse geraten.

Die Krise der Famiıilie wırd iın rel1ig1i0onssozi0logisch greifbaren Daten siıchtbar: In
den wenıgsten Famılien wırd noch Tisch gebetet; LLUT etw2 die Häilfte aller katho-
ischer Kinder lehrt die Multter das Gebet: der be] den Jugendlichen festgestellte Rıtua-
lısmus da{fß Jugendliche LUr unzureichend 1 Glauben motıviert die 5Sonntagsmesse
esuchen geht weıthin ]Lasten der Famılıe; die sittlichen Normen christlich CrZOSEC-
HGT Jugendlicher unterscheıiden sıch kaum noch VO  S} den Normen der übrigen. Keın
Wunder, da{ß mehr dıie Ausnahme als die Regel darstellt, WenNnn jJunge Christen heute
unmıiıttelbar den Glauben ihrer Eltern übernehmen un nach der Reitezeit praktizie-
rende Christen sind. Die unbestreitbare Tatsache macht nachdenklich; denn S1e often-
bart die Funktionsschwäche des bedeutendsten relıg1ösen Erziehungsträgers. Wo lıegen
die Ursachen?

Als Ursache ware die Säkularısierung der Famıilie NENNECIL, der der
Verlust humanen (und transzendentalen) Dımensionen verstanden wırd. Im Raum
der heutigen Famlılie kommen dıe Kınder nıcht mehr ZUuUr Welt, werden kaum Krank-
heiten auf eil un Unheil durchgestanden, stirbt selten eın Mensch. Dem Jugend-
liıchen entgehen damıt Erfahrungen, die se1ın Selbstverständnıis entscheidend pragen
könnten. Man sollte dem nıcht entgegenhalten, dieser Mangel werde durch das ern-
sehen ausgeglichen. Fernseh-Informationen siınd Intormationen AUS zweıter Hand,
da{ß S1e eher ZUF Gleichgültigkeit dem Menschen gegenüber als ZUuUr Sym-Pathie füh-
IeN können. Der Tod der eigenen Multter 1St MI1t dem Fernsehtod selbst des Lieblings-
helden nıcht 1im geringsten vergleichbar. Dort aber, diese Dimensionen eınes mensch-
lichen Lebens schrumpfen, mu{ notwendigerweıse auch dıie Tiete der Glückserfahrung
abnehmen, wırd VOTLT allem die relig1öse Erfahrungswelt 1m „humanen Erdreich“ EeNLT-

wurzelt.
ıne Zzweıte Ursache liegt 1n der Kleinstfamiılie: Vater, Mutter, eın iınd Nach dem

Urteil eines amerikanischen Soziologen „dıe mildeste orm einer unvollständigen
Familie“. urch diese Familienftorm wiıird nıcht NUur das soziale Kontaktteld beschnitten
und die Zahl der relıg1ösen Identifikationspersonen gemindert, auch die Vermittlung
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der Tradıition wırd auf eın inımum reduziert (das WAar weithin die Aufgabe der
Großeltern!) un die Einführung in ein relig1ös-kirchliches Leben findet nıcht mehr

In einer Famılie mit etwa fünf Kindern erfuhr das älteste Kınd, bıs erwachsen
WAar, eine solche Fülle Information über relig1ös-kirchliche Rıten (bei der Taufe, der
Erstbeichte, der Erstkommunion, der Fırmung seiner Geschwister), da{f diese Erfahrun-
gCnHh NUur einer iıntellektuellen Fundierung bedurften, eın Leben lang tragen. Was
erlebt heute das FEinzelkind? Die Folge Armut religiöser Erfahrung; Mangel
Begegnungen mıiıt eıiner Kırche, die ejiernd beglückt.

Der dritte Grund dıe emotionale Dichte der Famılie Z1ng 7zurück. Teilweise Mag
1es dadurch verursacht se1IN, dafß die Väter ma{fßlos VOINMN Beruf beansprucht werden,
dafß oft auch die Mütter arbeiten der Slogan VO  a} der „tamılientfeindlichen Gesell-
chaft“ übertreibt nıcht! ber jenseılts dieser mangelnden rasenz der Eltern, die die
Kınder ZWi1ngt, iıhre Probleme auf iıhre Weiıse lösen („Sozialisation 1n eıgener Regie“
annte dies Br Tenbruck VOTr Jahren), dürten die „geheimen Miterzieher“ nıcht
VEISCCH werden. Tatsache iSst: der Fernsehkonsum der Kınder 1St NO  9 beginnt
früh, dauert lang. Dıie Wunschkinder sıtzen VOT den Apparaten und wünschen sıch
nıchts mehr, sınd „Zut aufgehoben“ un zugleich verlassen. Das Fernsehen vertreıbt
siıcher die Märchen un biblische Geschichte erzählende Multter (kann S$1e konkurrie-
ren?), mindert die Phantasie (kann sıch das iınd allein die Dınge ausmalen, W1e
dıe Fernsehtechnik darzustellen vermag?), doziert dies un: das (wer vereıint die
Gegensätze? Wer kontrolliert die Suggestionen? Ist dem Transparent AEMAanzı-
patıon“ alles recht un ZULT, W as ine famılienorientierte Erziehung yeschieht?),

überfüttert MmMIi1t Erlebnissen (wırd nıcht die Realıität Fernsehen gemessen?) un
weckt nıcht 1LLUT 1n den Werbesendungen Glückserwartungen, die das Leben nıcht
einlösen kann. Wiährend des Schauens geraten natürlich auch relig1öse Inhalte, sittliche
Normen, Unklarheiten 1n dıe Köpfe der Kınder, die VO keinem mehr geprülft werden.
Eın Gast, der Ansıchten vertrate, W1€e S1€e 1mM Fernsehen oft wahrzunehmen sınd, würde
VO  3 einer christlichen Famılie nıcht eingeladen. Durch den Fernsehapparat hat freien
Zutritt. Addıert INa  a dieser Erziehungssituation noch die geringe Medienerziehung
der Eltern eınerseıts un: die Unsicherheit der Erwachsenen 1m Glauben andererseıts,
annn sieht INa  z sıch einem Teutelskreis gegenüber, AaUuUS dem schier kein Entrinnen mMOg-
lich 1St.

Was tun 1n einer solchen age Zuerst ware nötıg, diese relig1öse Krise der Famlılie
1n ıhrer Tiefe un 1n ıhren Ursachen AT Kenntnıiıs nehmen. Zum 'Teil wırd die
lebendige Pfarrgemeinde das Dehfizit ausgleichen können (vgl die moderne Sakra-
mentenpastoral). Eınen anderen Teil wird, W as die relig1öse Unsicherheit der Eltern
betriflt, 1ıne ZuULE Erwachsenenbildung autarbeiten können. Kındergarten, Schule,
kirchliche Jugendarbeit den Mangel an humanen (und darın transzendentalen) Erfah-
rungsen aufwiegen können, 1St auch angesichts der Privatisiıerung des Religiösen ab-
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